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SRcij §alje£: ®ic Parabel bom alten 3friebI)of.

eigentlich meinen tarnen. 3ft'ê nicht Billig,
baff nun mein ®inb ben Samen ihrer Stutter
erhält? — Sîarie! — ©§ Hingt fo gut itnb
milb; bu toeifft, e§ ift nicht einerlei, mit toelcfjem
Samen bie ßinber fid) gerufen hören!"

@r fdjtoieg einen StugenBIitf.
„Sah rtnë mit biefen ©ingen nicht fpielen!"

fegte er bann unb fat) ihr innig in bie Singen.
„Sein, SneB; aud) mit bem SCntlife meineê lie»
Ben, tieinen ®inbe§ foil mir il)r Silb nicht üBer»
malt toerben. Sicht Sîarie, auäh nicht 3rte§ —
toie e# beine Stutter toünfdfte — barf ba# ®inb
mir heilen! Slud) 3ne# iff für mich nur einmal
unb niemals toieber auf bei* SSelt." — Itnb nad)
einer SBeile fügte er hinget: „SBirft bu nun fagen,
baff bu einen eigenfinnigen Sîann haft?"

„Sein, Subolf; nur, baff bu SefiS renter
Sater Bifi!"

„tlnb bu, fgneS?"
„ipab' nur ©ebulb; — ich toerbe feijon bein

rechtes SBeiB — SIBer —"
„3ft bod) nodj ein SIBer ba?"
,,^ein BöfeS, Subolf! — SIBer — luenn einft

bie Qeit baïfin ift — benn einmal ïommt fa bod)
baS ©nbe — toenn toir alle bort finb, tooran bu
feinen ©lauBen feaft a&er bielleicht boch eine

Hoffnung, — tooï)in f i e un# borangegangen ift;
bann" — unb fie hûB fid) gu ihm empor unb
fcfjlang Beibe §änbe um feinen Satfen — fchüttle
mid) nicht ah, Subolf! Serfuch' eS nicht; ich Ictffe
boch nicht bon bir! "

@r fd)Ioff fie feft in feine SCrme unb fagte :

„Saff un# ba§ Sänfte tun; ba§ ift ba# Seftc,
toa# ein Sîenfdj fid) felBft unb anbeten lehren
fann."

„Itnb ba# toare?" fragte fie.
„S e B e n, ^neS; fo fcfjön unb lange, toie toir

e§ bermogen!"
®a hörten fie ^inberftimmen bon bet ißforte

her, Heine, gum bergen bringenbe Saute, bie
noch feine SBorte toaren, unb ein helle# „$ü!"
unb .„fiott!" bon Sefi# fräftiger (Stimme. Itnb
unter bem Sorffann be# getreuen Sero, 6e»

hütet bon ber alten ©ienerin, hielt bie fröh»
liehe gufunft be# Ipaufe# ihren ©ingug in ben
©arten ber Sergangenliett.

QBanMung.

Sebelfchtnaben fchletchen um bie Serge,
©rau umhüllen fie bie bunhlen ©Bälber ;

M 1)1 unb müb unb irübe rings ber Gimmel,
Sief uerfchleiert ift fein blaues Sluge

©ag, bu gieichft heut einer fernen Hoffnung,
©ie fid) nie unb nimmermehr erfüllt. —

©od) bie Slunben toanbeln, gehn unb fchreifen,
Unb bie büftergrauen Sebel gleiten,
©leiten immer höher, fliegen, fteigen,
Unb fchon mill ein helles Sicht fich 3eigen

Seht am Gimmel reifet ber trübe glor,
Sieh', ein blaues Stuge fcfjaul hernor :

Unb bie ©Seit lacht roieber, bunt bemalt,
Unb bes Sehens roarme Sonne glängt unb ftrahlf. emit saatc.
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3d) Bin bor Sohren oft ben fdfmalen ©ang
burch ben uralten griebljof gegangen, ber in»
mitten ber ©tabt lag, unb I)d6e linï# unb
rechtê bie ©räBerreihen gefel)en, bie grauen,
bertoitterten ©enffteine mit ben bon bielent
Segen bertoafcljenen 3nfd)riften, bie gfepreffen
unb ©rauertoeiben, bie feit fahren unb 3af)r=
hunberten iobe#toeïjmûtig bort ftanben.

alten grieöbof.
Çaijeï.

Stan muffte burch biefe hohle ©äffe läng#
ber ©räBer hin, toenn man in einen anberen
Stabilei! gelangen tooMe. Itnb toenn im iper»
gen be# Sßaffanten bie gröhlid)teit mufigierte,
toenn ber ©eift heiter itnb hell toar unb gu
allerlei ©d)erg aufgelegt, bann muffte er boch
einen ©chatten bon ©raiter auf fich. nehmen
unb ben ©ebanïen ber Sergânglid)ïeit ben»
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eigentlich meinen Namen. Ist's nicht billig,
daß nun mein Kind den Namen ihrer Mutter
erhält? — Marie! — Es klingt so gut und
mild; du weißt, es ist nicht einerlei, mit welchem
Namen die Kinder sich gerusen hören!"

Er schwieg einen Augenblick.
„Laß uns mit diesen Dingen nicht spielen!"

sagte er dann und sah ihr innig in die Augen.
„Nein, Jnes; auch mit dem Antlitz meines lie-
ben, kleinen Kindes soll mir ihr Bild nicht über-
malt werden. Nicht Marie, auch nicht Jnes —
wie es deine Mutter wünschte — darf das Kind
mir heißen! Auch Jnes ist für mich nur einmal
und niemals wieder aus der Welt." — Und nach
einer Weile fügte er hinzu: „Wirst du nun sagen,
daß du einen eigensinnigen Mann hast?"

„Nein, Rudolf; nur, daß du Nesis rechter
Vater bist!"

„Und du, Jnes?"
„Hab' nur Geduld; — ich werde schon dein

rechtes Weib! — Aber —"
„Ist doch noch ein Aber da?"
„Kein böses, Rudolf! — Aber — wenn einst

die Zeit dahin ist — denn einmal kommt ja doch

das Ende — wenn wir alle dort sind, woran du
keinen Glauben hast, aber vielleicht doch eine

Hoffnung, — wohin s i e uns vorangegangen ist;
dann" — und sie hob sich zu ihm empor und
schlang beide Hände um seinen Nacken — schüttle
mich nicht ab, Rudolf! Versuch' es nicht; ich lasse

doch nicht von dir!"
Er schloß sie fest in seine Arme und sagte:

„Laß uns das Nächste tun; das ist das Beste,
was ein Mensch sich selbst und anderen lehren
kann."

„Und das wäre?" fragte sie.

„Lebe n, Jnes; so schön und lange, wie wir
es vermögen!"

Da hörten sie Kinderstimmen von der Pforte
her, kleine, zum Herzen dringende Laute, die
noch keine Worte waren, und ein Helles „Hü!"
und „Hott!" von Nesis kräftiger Stimme. Und
unter dem Vorspann des getreuen Nero, be-

hütet von der alten Dienerin, hielt die fröh-
liche Zukunft des Hauses ihren Einzug in den
Garten der Vergangenheit.

Wandlung.
Nebelschwaden schleichen um die Berge,
Grau umhüllen sie die dunklen Wälder;
Kühl und müd und lrübe rings der Kimmel,
Tief verschleiert isl sein blaues Auge
Tag, du gleichst heut einer fernen Koffnung,
Die sich nie und nimmermehr erfüllt. —

Doch die Stunden wandeln, gehn und schrecken,

Und die düslergrauen Nebel gleiten,
Gleiten immer höher, fliegen, steigen,
Und schon will ein Helles Licht sich zeigen
Jetzt am Kimmel reißt der trübe Flor,
Sieh', ein blaues Auge schaut hervor:
Und die Welt lacht wieder, bunt bemalt,
Und des Lebens warme Sonne glänzt und strahlt. Emu Hugo.

Die Parabel vo
Von N

Ich bin vor Jahren oft den schmalen Gang
durch den uralten Friedhof gegangen, der in-
mitten der Stadt lag, und habe links und
rechts die Gräberreihen gesehen, die grauen,
verwitterten Denksteine mit den von vielen:
Regen verwaschenen Inschriften, die Zypressen
und Trauerweiden, die seit Jahren und Jahr-
Hunderten todeswehmütig dort standen.

alten Friedhof.
Hayek.

Man mußte durch diese hohle Gasse längs
der Gräber hin, wenn man in einen anderen
Stadtteil gelangen wollte. Und wenn im Her-
zen des Passanten die Fröhlichkeit musizierte,
wenn der Geist heiter und hell war und zu
allerlei Scherz aufgelegt, dann mußte er doch
einen Schatten von Trauer auf sich nehmen
und den Gedanken der Vergänglichkeit den-
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